e 


8 | Beilage zum „Danziger Courier“ RR 


wohnung mitgenommen hatte, ſtand hier 


Die 
Latte des Präſtöenten. 


Roman von E. Grevy. 


net, unbenutzt, bewundernswürdig erhalten. 
„Dies iſt Ihr Reich, Ihr Eigentum, das 
ich mich nach Kräften bemühte, Ihnen jo 
f Al (Fortſe Yin) zu erhalten, wie Sie es verließen,“ 
Faß einen ſolchen Augenblick nicht 
2 vorübergehen,“ ſagte die Baronin, 
„ohne ihn ahnen zu laſſen, was 
in Dir vorgeht, laß die Segens⸗ 
ſtunde nicht ungenützt ver⸗ 
ſtreichen! Denke an das 
Schickſal Deiner Eltern!“ — 
Am Abend desſelben 
Tages trafen Mutter und 
Tochter in Schönborn ein, 
wo fie durch Frau Martha 
mit wehmütiger Herzlichkeit 
empfangen wurden. 
Willi war nicht zu Haus, 
ſondern mit Vorbereitungen 
für die Trauerfeierlichkeit 
beſchäftigt. Schon ruhte 
die Verſtorbene aufgebahrt 
in der mit Tannengrün und 
Kreppſchleiern geſchmückten 


ſchritt die Amerikanerin durch die lange, 
prachtvolle Zimmerreihe, die behaglich durch⸗ 
wärmt und mit friſchen Blumen geſchmückt, 


Kapelle, welche zu dem alt 
adeligen Gut Schönborn 
gehörte. 


Mit einem Blick, in wel 
chem die gegenſeitige Zunei 
gung fich ſpiegelte, ſchauten 
ſich die einfache Landedel⸗ 
frau aud die weligewandte, 
ſieghaft ſchöne Amerikane i 
rin beim Willkommensgruß in die Augen, 
und unter freundlichen Worten führte Frau 
Martha ihre Gäſte in den rechten Flügel 
des Schloſſes, der — ſo lange Olga denken 
konnte — unbewohnt geblieben war. „Ach ja,“ 

Mit einem Ruf der Ueberraſchung blieb iſt es gut ſein!“ Und einen entzückten Blick 
die Baronin auf der Schwelle der ſich öff⸗ auf die feierlich⸗ſtille Winterlandſchaft wer⸗ 
nenden Thür ſtehen. fend, die vor den Fenſtern ſich aufthat, fügte 

Das waren ja die Räume, die fie vor | fie hinzu: „Wohl dem, der hier nach langer 
mehr denn zwanzig Jahren bewohnt hatte, Irrfahrt ausruhen und ſich auf ſich ſelbſt 
geſchmückt mit Koſtbarkeiten, herrlichen Ges befinnen darf, dem dieſe Friedensheimat ſich 
mälden und alten, unerſetzbar wertvollen aufthut!“ 

Möbeln, Auch was, fie damals in die Stadt⸗ „Sie dürfen auch ſo bald nicht weiter 


Auf der Landſtraße. 


druck machte. 


wieder, mit Sorgfalt und Geſchmack geord⸗ 


ſagte 
Frau Martha, und mit tiefbewegtem Herzen 


einen gar einladenden und traulichen Ein⸗ 


ſagte ſie, tiefaufatmend, „hier 


eilen!“ bat Frau Martha raſch. „Wie 
glücklich würde ich ſein, Sie und unſre liebe 
Olga ein paar Wochen oder Monate hier 
zu haben, vorausgeſetzt, daß Sie Berlin 
nicht doch zu ſtark entbehren!“ 

„J bewahre!“ erwiderte die Baronin in 
ihrer friſchen, lebhaften Art. „Berlin kön⸗ 
nen wir ja immer haben, aber der milde, 
freundliche Geiſt, der jetzt auf Schönborn 
herrſcht, iſt jo etwas Neues, Köſtliches, 
lleberwältigendes für mich, 
daß ich thatſächlich Ihre 
liebenswürdige Einladung 
nicht ablehnen möchte. Und 
das Kind iſt ja auch froh 
darüber, nicht wahr?“ 

„So ſehr! So sehr!” 
ſtammelte Olga, Mutter 
und Tante zu gleicher Zeit 
umſchlingend. — — — 

Einige Wochen vergin- 
gen. Immer herzlicher ge⸗ 
ſtaltete ſich während dieſer 
Zeit das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen den drei Frauen auf 
Schönborn, während der 
junge Beſitzer des Gutes 
bei aller Zuvorkommenheit 
und ritterlichen Liebenswür⸗ 
digkeit ſteis eine gewiſſe 
Zurückhaltung bewahrte und 
ſeine Abende öfter als ſonſt 
in H. zubrachte, wo er mit 


einigen ihm befreundeten 
Ofzieren im Kaſino oder 


in Geſellſchaften zuſammentraf. 

„Von dieſer Seite kenne ich Dich ja noch 
gar nicht, Du Ausreißer!“ ſcherzte Frau von 
Weſternhagen, als ihr Sohn ſich eines 
Abends wieder den Schlitten anſpannen ließ. 
„Und bei der Dunkelheit und den hals⸗ 
brecheriſchen Wegen bin ich auch förmlich 
beſorgt um Dich,“ fügte ſie ernſter hinzu. 
„Wäre es nicht gemütlicher, Du bliebeſt 
heut einmal bei uns?“ 

„Verlange nichts Unmögliches von mir, 
Mutter!“ erwiderte Willi mit unterdrück⸗ 
tem Ton. „Du ahnſt nicht, wie mir manch⸗ 
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mal zu Mut iſt. 
unter Menſchen, +# ' 
Gedanken mal aus dem 8 hlagen!“ 
„„Iſt es Olgas Anweſenhel, die Dich be⸗ 
drückt?“ fragte Frau Martha leiſe, zum 
erſtenmal dieſen wun ihm gegen⸗ 
über berührend. 18 
Er lachte kurz 1 Zu 
„Ha! Wie kor Du darauf? Iſt 
es nicht ein Anblick für Götter, wie dieſes 
reizende Weſen fo. vollkommen aufgeht in 
der Liebe zu Dir und der Mutter, wie ſie 
durch ihre Kunſt nun endlich die reine, un⸗ 
irdiſche Befriedigung gefunden hat, nach 
welcher ſie immer verlangte? Die Welt wird 
einmal wiberhaflen von ihrem Namen, 
und mich, mich Barbaren ſollte es ſtören, 
daß dieſe Auserwählte unter einem Dach mik 
mit weilt? Haha! Das kannſt Du 0 


Ernſt doch ſicherlich nicht für möglich 
halten?? . 

Schmerzlicher Hohn zitterte durch ſeine 
Stimme, doch — wie un dieſe ſchroffe Ant⸗ 
wort wieder gut zu machen, umfaßte er die 
Mutter und küßte fie herzlich. 

„Du brauchſt Dir wahrhaftig keine 
e en zu machen, mein Muttchen,“ 
ſagte er beruhigend. „Du weißt doch, daß 
ich mit den Pferden vorſichtig bin und zum 
Ueberfluß ſtets den Revolver bei mir habe. 
Es iſt in der ganzen Gegend bekannt, daß 
ich dieſen immer bei mir trage — und übri⸗ 
gens — gottlob! — habe ich ja keinen Feind 
zu fürchten.“ 

„Ich muß aber ſo oft an den armen Gra⸗ 
fen Wetter denken, wenn ich — in Augen⸗ 
blicken, wo Du Dich unbeobachtet glaubſt, 
— Dein unglückliches und verzweifeltes Ge⸗ 
ſicht ſehe —“ a 

„Mutter!“ unterbrach er ſie, die wei⸗ 
nende Frau feſt umſchlingend. „Bei allem, 
was mir heilig iſt, ſchwöre ich Dir, daß ein 
ſolcher Gedanke noch nie in mir rege gewor⸗ 
den iſt, daß ich Dir niemals dieſen Schmerz 
bereiten würde.“ ER 

„Mein armer, lieber Junge!“ ſagte Frau 
von Weſternhagen. 
Angſt! 


1 


Vergieb mir meine Fragen, 
gewiß: Es wird noch alles gut werden! Ich 
werde Dich noch einmal glücklich, wunſchlos 
glücklich ſehen.“ 5 

„Nur wenn einmal der Tod mir die 
Augen zudrückt,“ dachte Weſternhagen trau 
rig und von einem eigentümlichen Gefühl 


mit all ihren Klauſeln einen gaben, mit- 
3 J 


Vereinigung der beiden ge 
und kalt wie dieſer Wintertag lag dann vor 5 
Händedruck, während die beiden Frauen ein⸗ 


„Vergieb mir meine ru 
i h ander mit ſchmerzlichem Einverſtändnis in 
Augen 


Die Tochter des Präſidenten. 


gen war zum Univ 
Ks unter der 1 daß ex binnen 
zehn Tagen ſich bereit erkläre, die Baroneſſe 
Olga von Weſternhagen vor Jal . 
ſein eheliches Gemahl heim Sollte 


geben, fo ſei die Hinterlaſſenſchaft zu wohl⸗ 
thätigen Zwecken zu verwenden, und zwar 
92 5 die Baroneffe Olga in dieſem Fall zu 
eſtimmen, welchen Perſonen oder Anſtalten 


fühlenden Herzen entſpru 5 
e 
alerben e 


dieſelbe zukommen ſolle. 
„Eine unglaubliche 


damit ſchien für ihn die Sache erledigt zu 


ſein. 5 r : 
Ein ſeltſamer Bann lag über den vier 


Menſchen, die von warmen Decken einge⸗ 


hüllt, miteinander durch den winterlichen, 
ſchweigenden Wald fuhren, und, fo oft auch 
ein gleichgiltiges Geſpräch angefangen wur⸗ 


de, immer wieder tehrten die Gedanken zu 
jenem ſeltſamen Teſtament zurück. 

Aus Willis halb wehmütigem, halb ſpöt⸗ 
tiſchem Lachen ließ ſich ja deutlich verneh⸗ 
men, daß es ihm ganz fern lag, auf die ab⸗ 
ſonderliche Bedingung einzugehen, und wer 
ihn lannte, wußte genau, daß er ſeinen 
Mannesſtolz nie und nimmer vor einer 
Summe Geldes beugen würde und mochte 


ſie noch ſo hoch ſein. 


Ein jäher, ſcharfer Schmerz war's für 
Olga geweſen, als dieſes Lachen von ſeinen 


Lippen klang, und auch die beiden ältern 
Frauen gaben einem hoffnungsloſen, beküm⸗ die geringſte Veränderung in unſern 
merten Sinne ſich hin. Ach, wem es doch * 
gelänge, zur rechten Zeit das rechte Wort zu 
finden, um die beiden kämpfenden jungen aller geſprochen zu haben.“ 
Herzen einander wieder näher zu bringen, a 
denn wenn dieſe zehn Tage vergingen, ohne raſch, all ihren Stolz zuſammenraffend, ob⸗ 


daß Willi zum zweitenmal um Olgas Hand 
warb, dann war die letzte Ausſicht auf eine 
ſchwunden. Trü 


ihnen ein reuevolles, einfames Leben. 


mit „Mir wurde heut im Kaſino erzählt,“ 
denen ich Dir weh gethan habe! Und ſei Pte; 


unterbrach Weſternhagen, — nur um über 
haupt etwas zu ſagen, — das bedrückende 
Schweigen, „daß feit da be Corelli 
wieder in H. iſt. In Paris ſoll er beſtändig 
in Geſellſchaft der Gräfin Wetter und deren 
Freundin geſehen worden ſein, und wenn 
das Trauerjahr um iſt, werden wir woh' 


etzt, 


Idee, hatte Willi 
gelacht, als man den Schlitten beſtieg, und 


Menſch für eine böſe Vorahnung gehalten ich mir freilich — wenn mir eine Wahl zus 
hätte, „doch will ich — bis er von ſelber ſtände — nicht gerade ausgeſucht haben 


kommt, — der Erlöſer von allem Leid — würde. Er muß übrigens auf irgend ein: 


mein vereinſamtes Leben tragen wie ein 
Mann.“ —— u —ͤ— — 

Es war an einem düſtern Nachmittag. 
Der Himmel hing voller Schneewolken, und 
unheimlich heulte der Sturm durch die nad: | 


ten Aeſte der Buchen. Aber gute Schlitten: 


borner Geſpann über den gefrornen Wald⸗ 
weg und brachte ſeine vier ziemlich wort⸗ 
loſen Inſaſſen ihrem Ziel näher und näher. 
Die Schönborner kamen von H. zurück, 
wo ſie der Eröffnung des Teſtaments, wel⸗ 
ches Tante Veronika hinterließ, beigewohnt 
hatten. 
Ganz ihrem wunderlichen Weſen ent⸗ 
ſprechend war dieſe letzte Verfügung des 
Freifräuleins ausgefallen, aber doch wohl 


bahn war. Pfeilſchnell flog das Ae. 


5 enen BD, ge ug! 
Bi möglic N en 


Weiſe zu einem N Wohlſtand gekom⸗ 
men ſein, denn die Muſik hat er ſcheinbar 
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BU en 


= 


Renne andre fpor: 
Vergnügungen in Frankreich mitgemacht zu 
haben. Natürlich immer als Sieger, als 
gefeierter Held. Der Kerl ſchneidet auf, daß 
einem die Haare zu Berge ſtehen. Ein guter 
Schütze iſt er allerdings wohl immer gewe⸗ 
ſen und hat durch ſeine Treffſicherheit ſchon 
vor Jahren in H. manche Welte gewonnen.“ 

„Damit kommt er Dir ja ins Gehege,“ 
lächelte Frau Martha. 

„Freilich,“ erwiderte Willi leichthin 
„Wenn mir der Menſch nicht in jeder Bezie⸗ 
hung ſo widerwärtig wäre, hätte ich es auch 
einmal auf eine Probe ankommen laſſen, 


0d! 
€ 


Fer”. 


iefer Herr Corelli muß 59 
Nele ſagte die 


Baronin Grace v * eſternhagen, „denn 
ie noch nie ir 


Und dieſe paar tauſend 
Thaler ſollen, ſo viel an mir liegt, nicht 
35 
lich verwandtſchaftlichen Beziehungen . 
beiführen. Hiermit denke ich doch, im Si 


„In dem meinen jedenfalls,“ ſagte Olga 


wohl ſie nicht hindern konnte, daß ihre Lip⸗ 
pen ſich entjärbten und heftig zitterten. „Ich 


b danke Dir, Willi!“ 


Sie tauſchten einen kurzen, haſtigen 


* 


f ſahen. b 5 a 
Der wunderliche, wenn auch herzlich gut 
gemeinte Plan des alten Freifräuleins war 
geſcheitert. Bet: 
„Ein Ruck, und die ſchönen blanken 
Füchſe ſtanden vor dem Eingang des Guts⸗ 


hauſes. 
durchſchauert, welches jeder abergläubiſche einen neuen Gutsnachbarn bekommen, den 


Noch an demſelben Abend wurde Frau 
Martha von einem, allerdings unbedeutend 
ſcheinenden Unwohlſein befallen. Sie ging 
früh zur Ruhe, und nachdem ſie blaß und 


aha eingeichlafen war, begaben ſich 


und Tochter in ihre ſchönen, freund⸗ 


lich erhellten und mit ſüßem Blumenduft 
erfülten Gem ee nen 


äche. 

„Wie friedlich es hier ausſieht,“ ſagte 
Olga, an ihre Mutter ſich ſchmiegend, „ſo 
heitet und behaglich, als müßte das Glück 
hier wohnen. Und doch wird der Aufent⸗ 
halt in dem lieben, alten Schönborn immer 
mehr zu einer unerträglichen Qual für mich, 
gerade wie in jenem Herbſt, wo ich vor Willi 
flüchtete — nach dem Stift im Walde. Ach 
Mutter, Mutter, muß ich denn noch hier⸗ 
bleiben? Kann ich denn 
Berlin zurück?“ 

„Nein, auf keinen Fall,“ 
ronin beſtimmt. 


ſagte die Ba⸗ 
„Du mußt hier aushalten, 


1 


ſagen wir: drei, vier Wochen noch. Das 
viſt Du Deiner Ehre ſchuldig. Wenn die Ve⸗ 
denkzeit vorüber und Willis Verzichterklä⸗ 
rung beim Gericht eingereicht iſt, dann wirſt 
Du dem armen Jungen mal unter vier 
Augen folgendes ſagen: „Lieber Willi! Ich 
kann's Dir nun nicht länger verſchweigen, 
wie grenzenlos unglücklich ich Deinetwegen 
bin. Ich habe Dich tief gekränkt, habe in 
krankhafter Empfindlichkeit Dein treues 
Herz zurückgeſtoßen, und habe doch nie auf⸗ g 
gehört, Dich zu lieben. Weder meine Kunſt 

noch die Wiedervereinigung mit meiner 
Mutter hat mir erſetzen lönnen, was ich 

mit Dir verloren habe, und ich fühle, daß 

ich Dir ebenſo wie Deiner guten, unver⸗ 

gleichlichen Mutter dies Geſtändnis ſchuldig 

bin. Dente über mich, wie Du willſt! 

Lache mich aus! Verachte mich! Jage 
mich fort! Ich hab' nicht anders gekonnt. 

Ich mußte Dir das ſagen!“ 

„Ach, Mutter,“ weinte Olga auf, „nein, 
nein, — ich kann das nicht —“ 

Hoch richtete die ſtattliche Frau ſich em⸗ 
por. Ihre Augen blitzten. 

„Ich wünſche es,“ ſagte ſie gebieteriſch. 
„Ich verlange das von Dir.“ 

Mit weitgeöffneten Augen, die Hände 
feſt gegen den wogenden Buſen preſſend, 
ſtarrte Olga auf ihre Mutter. | 

Mit plötzlichem Entſchluß wendete fie 
ſich zur Thür. 

„Wohin?“ 
raſcht. 

„Zu Tante Martha!“ 

„Geh, Liebling, geh —!“ 

Tante Marthas Schlafzimmer war leer. 
Sie mußte wieder aufgeſtanden, in das 
warme Wohngemach hinüber gegangen ſein. 
Sich an den Wänden entlang taſtend, ſchlich 
Olga durch den langen, dunklen Gang, der 
dorthin führte. Sie fürchtete ſich nicht, es 
war ſo licht und ſtill in ihr geworden, ein 
ſüßer Frieden weitete ihre Seele, wie ſie ihn 
nie zuvor empfunden hatte 

Ach ja, ſie wollte büßen, ſühnen, wollte 
alle Schud auf ſich nehmen, Gott ſei Dank, 
es war noch nicht zu ſpät! 

Am Sofatiſch, bei der Lampe, ſaß Tanke 
Martha, in einem warmen Hausanzug, mit 
vergrämtem, müdem Geſicht über eine 
Stickerei gebeugt. 

Erſtaunt ſah ſie zu Olga auf. 

„Nun Herz, haſt Du was vergeſſen?“ 

„Nein nein — ach, ich wollte nur 

warum biſt Du denn wieder aufgeſtan 
den, Tantchen? Du ſchlieſſt doch fo 
ſchön! 


15 

Frau Martha lächelte traurig. 

„Offen geſtanden, ich hatte mich vorhin 
ein bischen verſtellt, damit Ihr meinetwegen 
nicht länger aufbliebet. Dir ſah ja die Mü 
digkeit aus den Augen, mein Puttchen, und 
Ihr konntet mir doch nichts weiter helfen. 
Ich ſchlafe ſchon ſeit einiger Zeit nicht gut. 
Es geht einem ſo manches im Kopf herum, 
und überhaupt — das iſt bei alten Leuten 
nicht anders. Bei der Arbeit iſt mir gleich 
wohler, und die Nacht wird mir nicht ſo 
lang,“ 

Olga kauerte ſich auf ein Fußkiſſen dicht 
neben der Tante und küßte und ſtreichelte 
deren harte, fleißige Hände. 

„Mein liebes Tantchen!“ ſchmeichelte ſie 
zärtlich, wie ein frohes, dankbares Kind. 
„Mein liebes, gutes Tantchen! Siehſt Du, 


fragte die Baronin über 
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Die 


mir geht es ebenſo. Man merkt, 


alt wird. Ich lann auch gar nicht ſchlafen. 
Darf ich noch ein bischen mit Dir 
ſchwatzen?? 


„Na, aber natürlich, Herzens kind, und 


mir ſcheint, daß Du noch ganz etwas Be⸗ 


ſonderes — ?“ 


daß man 
dann — 


„Na ‚ja — es iſt doch aber jo — und | 
Eine flammende Röte übergoß das 
ſchöne, ausdrucksbolle Geſicht. 

„Nun?“ 

„Möchte ich Dir u 1 ſagen. 

„Hm, Herzenstind — 


nnen! 


Verlaſſen. 


Flieder Und in 
Steht ein 
Und 


Von Ephen grün und 
Beſchattet iſt das Haus, 
Dort ging er ſonſt vorüber, 


dem kleinen 
Akazienbaum, 
unter ſeinem Schalten 


Garten Jetzt halten Engel Träume 
Im Gorten nur allein, 


Und durch die öden Räume 


Sie blickte oft hinaus Erträumt Sie ſel'gen Traum. Schleicht nachts der Mondenſchein 
Die Feuſter ſind viel krüber Er geht nicht mehr vorüber, 
Als font, im tleinen Haus; Sie blickt nicht mehr hinaus. 
M. L. Henriette Schröder 
* 2 1 — zy: 7 
Forſchend und liebevoll ſah Frau „Wegen Willi —“ 


Martha auf ihre Nichte, die ihr ſeit langer 
Zeit fo zutraulich nicht genaht war. — 

„Was giebt's denn — hm?“ Und mit 
freundlichem Scherz ſtrich ſie die ſchweren 
blonden Locken aus der weißen Mädchen 
ſtirn. „Alt will ſie ſein, die Kleine! Hör' 
einer an! 

„Ja, alt genug, um einzuſehen, was ich 
an Dir habe, an Deiner himmliſchen Güte!“ 


St! St!“ 


Für einen Augenblick war's Olga, als 
könnte ſie nun keinen Ton mehr hervorbrin⸗ 
gen, aber die Tante ſchaute ſie ſo ſeltſam, 
ſo zagend, hoffend, flehend an, darum fuhr 
ſie ſchelmiſch fort, während die hellen Thrä⸗ 
nen ihr in den Augen ſtanden: 

„Eigentlich müßte ich doch furchtbar böſe 
auf ihn ſein, weil er mich nun gar nicht 
mehr haben will, auch wenn er noch hun⸗ 
derttauſend Mark dazu bekommt.“ (Foriß folgt 


Eine ſehr muſikaliſche Stadt ist unſtreitig Deſtero, 
der Hauptort des Bezirkes Santa Catarina in 
Brafilien, von der ein Bewohner folgende An⸗ 

N Braſilien i „ muſt 


nicht Wort. James 
chlung, 5 naar 


* 


5 ewegungen; 
len und ſchlagen. 
nd konnte einen größern 
beſitzen, als der Schauſpieler 

ed ängſtlich jedes Begräbnis und 
zungen der Aerzte, weil er dort 
5 Seziertiſch treffen 
te. ihn jedoch ein 
es großen ter, 


N b ei 

Wenn Sie, Herr Kelly, z. 
ſähen, die ich ſoeben gekauft habe.“ „Gekauft!“ 
ruft Kelly und beginnt zu zittern. „Natürlich, 
und ſoeben, vor kaum drei Minuten.“ Dem 
Schauſpieler wird es ſchwarz vor den Augen, er 
ſucht ſich an einem Tiſch, worauf elwas Verdecktes 
ſich befindet, zu halten, ſchreit aber auf — denn 
ſeine Hand hat auf etwas Kaltes gefaßt. Er 
taumelt in die Arme ſeines Freundes. Da ſchlägt 
Wilſen die Hülle zurück und bringt drei abge⸗ 
ſchlachtele Truthähne hervor. Kelly atmet auf. 
„Das ſind meine drei Leichname,“ lacht Wilſon, 
„und zur Strafe, daß Sie ſich erſchreckt haben, 
begraben Sie den einen. Nehmen Sie ihn, ich 
bitter“ „Gern, Truthähne, find, meine Leibſpeiſen. 
Ich ſehe, es ſind —“ „Auch Leichen,“ unterbricht 
ihn Wilſon. a | 
Wo bleibt das Hold? Das zum Füllen ſchad⸗ 
hafter Zähne verwendete Gold in Nordamerika, 
dem Eldorado der Zahnheilkunde, veranſchlagt 
ein amerikaniſcher Arzt, Dr. Farxer, auf eine 
halbe Million Dollars (2 100 000 Mark). Sollte 
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e⸗ die Bi 
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Ernſt und Scherz — Rätſel uſw. 


dies ſo fortgehen, jo würde das geſamte Gold. 
das jetzt in den Vereinigten Staaten im Umlauf 
iſt, in dreihundert Jahren ſich in hohlen Zähnen 
befinden. Dr. Farrer hat ferner ausgerechnet, 
daß jährlich drei Millionen falſche Zähne in den 
Vereinigten Staaten eingeſetzt werden und ſich 
durchſchnittlich nur von acht Perſonen eine im 
Beſitz geſunder Zähne befindet. 

|, Bindermund. Der kleine Eddy hat eine neue 
echten ein bekommen, welche ihn ſogleich verau⸗ 
ſeine j nge Schreibetunſt zu zeigen. Aber 


plätzchen wären mir doch lieber!“ 


den 
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(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Im Grünen. Fräulein: „Wie reizend, da 
finde ich noch ein verſpätetes Veilchen!“ Herr: 
„Vielleicht iſt's ſchon eins vom nächſten Jahr!“ 

Mißverſtanden. Kommis (der verſchiedene 
Tuchmuſter vorgelegt hat): „Nun, haben Sie ſchon 
gewählt, mein Fräulein?“ Backfiſch (verſchämt): 
„Noch nicht, mein Herz iſt noch frei!“ 


4} 


Chineſen nicht mittels eines Wunders, ſondern 


| 


Chineſiſcher gberglaube. Im himmliſchen Reich, 
herrſchtonoch immer in vielen Beziehungen große 
geiſtige Dunkelheit und den Sonnenbrüdern fehlt 
das eigentliche Element des Himmels, die Sonne 
der Aufklärung noch ziemlich. Der Telegraphen⸗ 
betrieb zum Beiſpiel geſchieht, nach Anſicht der 


geradezu mit Hilfe verſchiedener Teufel und wird 
von ihnen ſo erklärt. In jedem Poſtamt be⸗ 
findet ſich ein Teufel und die Boftäutee find durch 
den Draht miteinander verbunden, einmal damit 
ſich die Teufel gegenſeitig verſtändlich 
machen und ſodann damit ſie ſich daran 
aufrecht halten können. Die Schwin⸗ 
gungen des Telegraphendrahtes bereiten 
dem in der Poſt eingeſchloſſenen Teufel 
ſo etwas wie Bquchkneifen. Dieſe 
Hölentinder nun ſprechen eine Sprache, 
welche den Uneingeweihten völlig un⸗ 
verſtändlich bleibt. Ausländiſche Teufel 
ſprechen ſie vollſtändig und es iſt für 
dieſe leicht, ſich ihnen verſtändlich zu 
machen. Soll glſo eine Botſchaft be⸗ 
fördert werden, ſo ſagt der ausländiſche 
ſie dem Telegraphenteufel in der erſten 
Poſt, der überbringt ſie dem in der 
zweiten und ſo geht es weiter, bis ſie 
ihr Ziel erreicht, wo wiederum der 
Telegraphenteufel dem ausländiſchen 
Teufel die Beſtellung übergiebt, Dieſe 
Erklärung des Telegraphenbetriebes fit || 
bei den Chineſen unverrückbar feſt. 
Mittel gegen die Langeweile. Fried⸗ 
rich Wilhelm, Markgraf von Branden⸗ 
burg Schwedt (geboren 1700), haßte 
allen Müßiggang und ließ oft die 
Spaziergänger von der ſogenannten 
Freiheit, einem Schwedter Erholungs⸗ 
platze, vertreiben. Einſt ſah er von 
der Straße aus eine Dame, welche be⸗ 
haglich im Fenfter lag. „Warte Sie,“ 
rief er ihr zu, „wenn Sie Langeweile 
hat, werd' ich Ihr zu thun geben!“ 
und ſofort ſchickte er ihr zwei Ballen 


„ j 8 N Leinwand, woraus ſie Hemden für die 
Rudi, ift dies nicht ein reizend 8 Plätzchen? Küraſſiere machen mußte. 


Gute Hedautzen. Liehlos Gebot 
lähmt des Gehorſams Pflicht. 
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Krebswortrüſel von Cart Deutert. 


In der Baukunſt, in der Plaſtik 
Iſt's ein oft genanntes Work 
Kehr es um, dann ſetz ein „P“ vor 
Und Du find'ſt es wieder dort. 


Trennungsrätſel. 


Getrennt, manch Blatt des Geiles, poll. 
Bexeint, das, was es machen ſoll. 
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Anndraträtfel von Pant ieh 
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AE EI Denſſchtt Fluß. 
b n H I Sung in Men), 
L L * INI. Stadt iu England. 
R R U U Baum. 


Die wagerechten und die ſenkrechten Reihen find gleichlantt ts 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer“) 
Erxtlärung des Vexierbiwes aus voriger Nummer! 
Die Wirt des Sindio hat eigentlich recht über die Ver 
ſchwendungs ſuegt ihres Mieters ſich zu wundern. Die Zeiten 
iind ſchlecht, alles iſt ſo teuer und nun läßt dieſer Bruder 
Leichlfuß die Lampe auch ſtets während ſeiner Abweſenheit 
brennen. Doch dieſes Mal iſt e ausgeflogen, fondern 
ſeiner Frau Wirlin ganz nahe. acht man mit dem Bild 
eine — 4 — rechts, ſo ſieht man ihn, et läßt ſich ge | 
rade ſeinen Schoppen gut ſchmecken. Der Boden des Gloſes 
berührt den Arm det 


I 

| Auflöſungen aus voriger Nummer: 

des Buchſtabenrätſels: Wels, Welt; des Zahlentätſels: 

Albrecht, Leber, Bari, Rebe. Ella, Oreta, Kecht, Thale; 
des Workſpielrätſels: Lauf. , 
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